Kapitel 1
Das schwarze Loch
„Alles begann mit der Ermordung von Maren Heppner“, flüstert sie, doch mich trifft jede Silbe wie ein Paukenschlag. 
Er - mor - dung.

„Jedenfalls ist das die erste sichtbare Spur“, ergänzt sie, „die wahren Hintergründe werden wir, so wie es aussieht, vielleicht nie erfahren.“

Sie zieht an ihrer Zigarette und spannt mich weiter auf die Folter. Am liebsten würde ich ihr die Erinnerungen an den Mord aus ihren Gehirnwindungen pulen. Der Rauch umkräuselt ihr nur leicht geschminktes Gesicht mit den winzigen Sorgenfalten oberhalb ihrer Oberlippe und neben ihren Augenwinkeln. Blauer Dunst breitet sich allmählich in meinen beiden winzigen Büroräumen aus, er kriecht an den verzogenen Türrahmen und den schiefen Wänden entlang zur Decke hinauf. Ich komme mir vor wie ein abgebrühter Detektiv in einem amerikanischen Kriminalfilm. Diese Vorstellung gefällt mir. 

„In jener Nacht fing das Grauen an“, fährt sie fort. 

Ihre Worte hängen wie eine Gewitterwolke über uns und ich greife aufgeregt wie ein Schüler vor einer wichtigen Klassenarbeit nach meinem Kugelschreiber. Meine Augen bleiben auf ihre vollen Lippen geheftet, die sich nun zu einem O formen und Rauch an die Decke blasen, während ich den Notizblock öffne und den Namen des ersten Opfers (Maren Heppner) und das Datum (18. 10. 2003) aufschreibe. 
Nur das Surren der träge rotierenden Blätter des Deckenventilators stört die Stille. Der aufsteigende Rauch wird zerfetzt und zusammen mit einem nur mäßig abgekühlten Luftstrom wieder nach unten gedrückt. Ich bade an diesem Septembermorgen bereits in Schweiß. Große Hitzewellen gibt es nicht bei uns, in diesem atlantisch beeinflussten Übergangsbereich, wo man sofort von einem Jahrhundertsommer spricht, wenn die gelbe Kugel, so wie jetzt, länger als vier Tage am blauen Himmel steht. Oder machen mir nicht nur die tropischen Temperaturen so heiß? Bringt mich vielleicht die junge Frau so zum Schwitzen, die vorhin mein Büro betreten hat und mir nun gegenüber sitzt? Sie und die Geschichte, die sie in ihrem Gepäck mitschleppt. 

Als ich meinen Blick ihre gerade Nase entlang nach oben wandern lasse, entdecke ich auch auf ihrer Fotomodell-Stirn eine feucht glänzende Schicht. Ich stehe auf und ziehe den verschossenen Vorhang zu, um die unbarmherzige Sonne auszusperren. Dabei bemühe ich mich gelassen zu wirken, obwohl ich doch innerlich darauf brenne, ihre Geschichte zu hören.
Meine beiden Begleiter Kummer und Trauer sind heute nicht zugegen, und dreist beginne ich zu hoffen, dass mir ihre Geschichte die Chance bietet, ihnen endgültig Adieu zu sagen.
Ihre Augen blicken nachdenklich auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne. In meiner Schreibstube gibt es ja nicht viel, was ihren Blick fesseln könnte, keine Hochglanzfotos, die den Schriftsteller neben populären Berühmtheiten zeigen, keine litera​rischen Auszeichnungen oder sonstigen Ehrungen, nur einen antiken Schreibtisch mit einem Computer und einen vom Leben gezeichneten Mann. Lässt sie noch einmal die Geschehnisse der Vergangenheit in ihrem Kopf Revue passieren? 
Ich habe in meinem Beruf gelernt, niemanden zu drängen seine Geschichte zu erzählen. Wer etwas erlebt hat, der will es loswerden und braucht kein nervenaufreibendes Frage- und Antwortspiel. Der ergreift von selber die Initiative. Ich muss nur geduldig warten. Geduld, alter Junge! Nichts fällt mir jetzt schwerer als das. Denn ich rieche Lunte. Ich erahne eine explosive Geschichte, die ich niederschreiben will, niederschreiben muss. Es juckt mich in den Fingern – ein Gefühl, das ich glaubte verloren zu haben. Schon fällt mir etwas ein, was ich unbedingt unterbringen will, ein Spruch, den ich aus meiner Schulzeit kenne: 
Es wird nie etwas passieren 

in einem Kaff wie Ibbenbüren.
Und Möwen! Warum fallen mir plötzlich Möwen ein? Ich notiere mir schnell dieses Stichwort. Ja, Möwen werden eine Rolle spielen. Welche ist mir noch nicht klar.

Was sie gestern Abend am Telefon andeutete, hat mich sofort gepackt. Es bedurfte keiner großen Überredungskunst, um mit mir heute dieses Gespräch zu vereinbaren. Und nun sitzt ein at​traktives Wesen auf meinem ungepolsterten Gästestuhl und wird mir gleich ihre Story erzählen. Dann ist es an mir, daraus mein Comeback zu zaubern. Meine zweite Chance! 
Meine Aufgabe sei es, so sagte sie gestern am Telefon, aus dem Sammelsurium von Fakten und Daten, das sie mir liefern könne, die wichtigsten herauszufiltern. Ich sei das Sieb, das in einem chaotischen Haufen aus lauter Einzelheiten die Ordnung erkennbar machen könne, die es den Lesern ermöglicht, eigene Schlüsse zu ziehen. „Sie müssen diese Teile zusammensetzen, dann wird sich, wenn Sie es richtig gemacht haben, ein rund laufendes Rad ergeben.“ 

Ich fühlte mich geehrt und herausgefordert von der Aufgabe. 
Nun sitzt sie vor mir und ich kann ihr vor Aufregung kaum zuhören. Erstens, weil sie so schön ist, und zweitens, weil ich so ungeduldig auf die Geschichte warte.

„Damals dachte noch niemand, dass dies der Beginn einer Mordserie werden würde.“

Mord - SERIE.
Sie verwendet diese Vokabel so beiläufig, als spreche sie über einen Schrank, den sie bei IKEA gekauft hat, und nicht über die kaltblütige Beendigung von Menschenleben. Bei mir bringt diese Vokabel sämtliche Nervenbahnen zum Vibrieren. 

Wenn die junge Frau auch nur an ihrem Glas nippt, bin ich ganz hingerissen von ihrer Anmut und Willensstärke. Sie ist Anfang dreißig, nicht hübsch, aber äußerst attraktiv. Bluejeans, ein rotes T-Shirt von Esprit. Elegant, aber nicht auffallend. Diskret wäre wohl das richtige Wort. Ein Hingucker, ohne Frage. 

Meine Hand bebt, als ich nach meinem Glas greife. Ich stürze den Eistee die trockene Kehle hinunter und wische mir den Mund ab. Eine spannende Geschichte ist immer noch das beste Adrenalin. Allerdings werde ich mich nicht nur aus diesem beruflichen Grunde bemühen, meinen Auftrag so gewissenhaft wie möglich auszuführen.

Endlich erzählt die junge Frau die Geschichte. 
„Es begann in Ibbenbüren …“
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s war ein kalter Abend in Ibbenbüren. Der frische Herbstwind fegte durch die verlassenen Gassen des friedlichen Städtchens. Die Dämmerung legte ihre Schattenhände auf eine Häuserzeile nach der anderen. Die Menschen im Landkreis Steinfurt bereiteten sich auf einen schönen Abend vor wie an zigtausend Abenden zuvor. 
Es war jedoch kein gewöhnlicher Abend. Es sollte eine unvergessliche Nacht für die knapp zweiundzwanzigtausend Ibbenbürener werden, von denen einer in dieser Nacht seinen letzten Atemzug machte. 
Eine Frau stand mit verschränkten Armen hinter dem großen Schaufenster der ABC-Apotheke und blickte hinaus auf den grauen Abend. Ihr Blick schweifte hinüber zum Mittellandkanal, wo eine Möwenkolonie am Ufer brütete. Schemenhaft sah sie die an der Oberseite blassgrauen, an der Unterseite weißen Altvögel in der Luft kreisen. Die Jäger der Lüfte sausten im Sturzflug auf die Wasseroberfläche herunter und holten Fische aus dem verschmutzten Flussbett. Tagsüber hatten sie kleinere Nester ausgeraubt und die Abfallhaufen in der Nähe der Hafenanlage durchstöbert. Doch mit einsetzender Dunkelheit beschränkten sie sich nun auf das Fischen und die Insektenjagd. Auch ein anderer Jäger bereitete sich auf seinen Streifzug durch die Nacht vor …

Möwengekreische, kalter Wind. Die Frau hinter der Scheibe lächelte. Dieses Jahr fürchtete sie sich nicht vor der dunklen Jahreszeit. Dieses Mal sollten die Spätherbst-Depressionen keine Chance haben! Sie seufzte zufrieden und schloss die Eingangstür der ABC-Apotheke von innen ab.

Dann ging sie in die Teeküche. Dort auf dem Tisch lag der Umschlag, den sie in der Mittagspause beim Reisebüro abgeholt hatte. Mit feuchten Fingern zog sie zwei Flugtickets heraus und las laut: „Abflug Frankfurt am Main, 20. November 2003, 12.45 Uhr, Ankunft New York JFK – mmh, wie das klingt! – 15.30 Uhr. Was? Nicht mal drei Stunden? Ach so: Zeitverschiebung.“ 

Sie setzte sich und fächelte sich mit den Flugkarten Luft zu. Sie war ganz aufgeregt, wenn sie nur an die Reise dachte. Alf, ihr Freund, musste an der New York University einen Vortrag halten und sie sollte ihn begleiten, denn anschließend wollten sie noch ein paar Tage Urlaub machen und sich die Stadt anschauen. 

New York! Noch nie war sie in den USA gewesen und New York kannte sie nur aus dem Fernsehen und aus Krimis.

Ein bisschen Bammel hatte sie schon vor der riesigen Stadt. Da durfte man wohl nicht so wie in Ibbenbüren das Fahrrad irgendwo abstellen, ohne es abzuschließen. Gab es in NY überhaupt Fahrräder? Aber dort rührte sich endlich mal etwas: Theater, Discos, Kneipen im Überfluss!

Nicht dass Maren irgendetwas vermisste in Ibbenbüren. Sie behauptete, nur Langweiler langweilten sich. Das waren die, die den Spruch erfunden hatten: „Nie wird was passieren in einem Kaff wie Ibbenbüren.“ 

Überraschungen gab es keine in dem Städtchen, das stimmte. Jeder kannte jeden und man wusste, was man von einander zu erwarten hatte. Aber das hatte auch Vorteile. Maren fühlte sich gut aufgehoben in dem „Kaff“. Angst kannte sie jedenfalls nicht und es machte ihr nichts aus, nachts allein unterwegs zu sein. Es war auch nicht schlimm, wenn sie mal vergaß, ihre Haustür abzusperren. 

Für Langeweile hatte sie keine Zeit. Wenn sie nicht arbeitete oder mit Alf zusammen war, las sie, sang in einer A-capella-Gruppe oder pokerte mit Freunden bis in den frühen Morgen. Ihr gefiel das friedliche Leben in der Kleinstadt, wo alles übersichtlich war und berechenbar. Genau der richtige Ort, um eines Tages ein paar Kinder aufzuziehen …
Maren stand auf und riss sich aus den Träumereien. Jetzt flogen sie erst mal nach NY. Das war das Gegenteil von Ibbenbüren: gefährlich, voller Unwägbarkeiten – und wahnsinnig spannend. Sie steckte die Tickets wieder in den Umschlag, stand auf und ging zur Ladentheke. Dabei warf sie einen Blick nach draußen. Was für ein frostiger Abend! Ob es in New York auch so ungemütlich sein konnte? Sie hatte gar keine Lust nach Hause zu gehen, durch den schneidenden Wind zu laufen, der nach Schnee roch. Und das im Oktober! 

Jetzt zog auch noch ein milchig weißer Nebel auf. Wie in einem schottischen Moor! Für die norddeutsche Tiefebene war das ein ungewöhnlich starker Nebel. Ein wohliges Schaudern lief durch ihren Körper. Ein bisschen gefiel ihr so ein gruseliges Wetter – nicht nur weil diese nasse Kälte ihre Kasse füllte, sondern auch weil es zumindest ein bisschen nach Katastrophe roch. Den anderen Leuten schien es keinen Spaß zu machen, draußen herum​zulaufen. Jedenfalls war keine Menschenseele zu sehen. 

Doch nicht nur das Wetter hielt Maren davon ab nach Hause zu gehen. Es lag auch daran, dass niemand dort auf sie wartete, denn Alf musste die ganze Woche über in Tübingen arbeiten. Zum Glück hatte sie noch einiges in der Apotheke zu tun. 

Das Schicksal nahm seinen Lauf. 
Kapitel 2
Das schwarze Loch
UNGEDULDIG RUTSCHE ICH auf meinem schwarzen Schreibtischstuhl hin und her. An ihren Lippen hängend nehme ich weder den laut scheppernden Müllwagen noch die Sirene eines Kranken​wagens wahr. Mein Gegenüber hat mich mit ihrem fesselnden Be​richt im Bann und ich wähne mich in Ibbenbüren, dem Nachbarstädtchen ein paar Kilometer von hier. Es ist Abend, der Abend, der die Geschichte ins Rollen gebracht hat. Ich glaube das Möwen​geschrei zu hören und stelle mir die dunkle Stadt vor. Dabei sehe ich, als wäre ich selbst eine Silbermöwe, den nächtlichen Jäger im Schutze der Dunkelheit um die Häuser streifen. Eine Gänsehaut kriecht trotz der Hitze über meinen Rücken. 
„Die anderen fragten sich, was in dieser Nacht geschah.“
Das tu ich auch. Meine Finger schmerzen, weil sie den Stift so fest aufs Papier gedrückt haben. Krampfhaft umklammern sie das Schreibwerkzeug, als gelte es, es zu zerquetschen. Wäre der Kugelschreiber ein Bleistift, hätte ich ihn nun schon zerbrochen. Ich lasse den Kugelschreiber fallen und schüttele die Hand, um die Blutzirkulation wieder anzuregen. Entspannen kann ich mich trotzdem nicht. Zu sehr spüre ich das Feuer an den Nervensynap​sen, das sich langsam durch mein Rückgrat nach oben frisst. 

„Und dann …“

Nervös rutsche ich ein Stück weiter vor, um sie besser verstehen zu können. Ihre Stimme ist im Laufe ihrer Erzählung immer leiser geworden und nun ist sie nicht mehr als ein undeutliches Wispern. Und dann … was? 
Im Nebenraum beginnt jemand laut zu telefonieren. Konzentriert versuche ich dieses Störgeräusch auszublenden, damit mir nichts von der Geschichte entgeht. Der sinnliche Mund öffnet und schließt sich zwar, doch die Worte dringen nur noch undeutlich zu mir herüber. Schließlich erstirbt ihr Ton ganz. 
Die Pause in ihrer Erzählung liegt unheilschwanger über uns. Mein Herz pocht laut vor Erwartung, und bestimmt glänzt meine Stirn vor Schweiß. Sämtliche Fasern meines Körpers sind angespannt. Ich atme hörbar die aufgestaute Luft aus, doch der Druck in meinem Brustkorb bleibt. 

Und dann …?

Die Frau mir gegenüber starrt aus dem Fenster. Sieht sie die Staubschicht auf der Scheibe oder das Gebäude auf der anderen Straßenseite? Dem unruhigen Flackern in ihren Augen nach nimmt sie nichts wahr, sondern steckt fest in der Erinnerung an diese erste Nacht. 
Plötzlich schaut sie mir direkt in die Augen. 

„Sie wurde getötet.“

Trotz der sommerlichen Temperaturen fröstele ich. Gebannt warte ich auf die nächsten Worte, doch sie setzt ihren Monolog nicht fort. Sie greift nach ihrem Glas und trinkt es leer. 

Mord, schreit eine Stimme in meinem Kopf. Erinnerungen an die Anschläge auf mein eigenes Leben kommen mir in den Sinn. Damals waren es Mordversuche, die lediglich dem Zweck dienten, mich auf den Pfad der Tugend zurückzubringen. Sie waren von meinem Freund Michael Berger arrangiert worden. Ansonsten kannte ich Mord nur aus dem Kino oder der Kriminalliteratur. In meinem Leben kam so etwas nicht vor. Doch nun eröffnet mir diese hübsche Frau, dass die schreckliche Mordserie im Nachbarort – ich habe sogar einen Patenonkel in Ibbenbüren! – ihren Ursprung hatte. Die Unwirklichkeit ihrer Erzählung verleiht der Sache zusätzlichen Schrecken. 

„Hingerichtet“, korrigiert sie gedankenverloren, „träfe es wohl besser.“

Sie leckt sich mit der Zunge über die Lippen und ich ahne, dass sie in dieser Sekunde das abscheuliche Bild der Leiche von Maren Heppner vor sich sieht. Ich habe von allerlei geheimnisvollen Geschichten über Polizisten gehört, die ein Verbrechen sehen, einen Mord visualisieren können. Doch an solchen Hokuspokus glaube ich nicht. Vielmehr habe ich den Eindruck, dass die junge Frau den Ablauf des Mordes anhand von Fakten rekonstruieren kann. Mithilfe ihrer Phantasie versetzt sie sich an den Schauplatz des Verbrechens in jener Nacht im Oktober, als Maren Heppner starb. Diese grausamen Bilder hindern sie jetzt weiterzusprechen.

Unvermittelt beugt sie sich vor und kramt in ihrer Handtasche, einer großen braunen Umhängetasche, auf deren Vorderseite ein großes S eingestickt ist und auf der Rückseite ein schwungvolles J. Ich sitze wie auf glühenden Kohlen und warte darauf zu sehen, was nun zum Vorschein kommt. Der Kopf der Toten? Schnell verblasst die makabere Vision wieder. Ich habe wohl zu viele Schauermärchen gelesen. 
Sie zieht eine grüne Akte heraus. Mein Herzschlag legt einen Gang zu. An der Farbe erkenne ich als erfahrener Krimileser und -autor, dass es sich um eine Mordakte handelt. Meine Augen werden größer. Der Name MAREN HEPPNER steht auf der Vorderseite. Die Mappe ist nur knapp fünf Zentimeter dick und ich bin fast ein wenig enttäuscht. In meiner Vorstellung sah ich stets einen Zusammenhang zwischen dem Umfang der Mappe und der Brisanz eines Falles. Oder hat das eine mit dem anderen doch nichts zu tun?
Mir rauscht das Blut in den Ohren. Eine neue Story ist die beste Droge, die es für meinen Körper gibt. Und ich kenne mich mit Drogen aus. Wortlos reicht sie mir die Mappe. Ich schaue sie fragend an und sie nickt. Stammt das einzige Geräusch im Raum von meinem heftig schlagenden Herzen oder von den Rotoren an der Zimmerdecke?
„Ich nehme an, das ist … äh, nicht offiziell?“

Sie gibt keine Antwort. 

Verständnislos halte ich die Akte in der Luft, starre zu ihr hinüber und warte auf eine Erläuterung ihres merkwürdigen Verhaltens. 

Es kommt keine.

„Sie brauchen keine Angst zu haben, das alles bleibt unter uns“, versichere ich ihr. Aber hätte sie mir die Mappe gegeben, wenn sie mir misstraute? 

Ich deute auf einen alten Rollschrank aus Metall, der feuersicher ist und noch aus der Zeit meines Vorgängers stammt. 

„Ihre Akte wird dieses Zimmer nicht verlassen und routinemäßig sicher hinter Schloss und Riegel verwahrt. Streng vertrauliche Informationen verlassen dieses Zimmer nicht und kommen in den Safe.“ Ich zeige auf den großen Tresor zu meiner Linken, der mit Stahlbolzen im Boden verankert ist und tippe mir auf die Brust. „Nur ich kenne die Kombination.“

Keine Reaktion bezüglich meiner Sicherheitsmaßnahmen. Doch ihr Blick wandert unstet die Wände meines Büros entlang. Dann wird mir ihr Anliegen klar. 

„Keine Angst“, sage ich und lächele verlegen. „Ich habe weder eine Kamera noch ein Tonbandgerät laufen.“

Sie nickt zufrieden. 

Nach dieser stillen Abmachung öffne ich die Akte und blicke auf die erste Seite. Mit aller Macht ermahne ich mich, nicht hektisch zu blättern, sondern konzentriert ein Blatt nach dem anderen zu lesen. Trotzdem wandern meine Augen ziemlich rasch über die eng bedruckten Seiten. Schon bald stockt mir der Atem. 
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Maren Heppner, weiblich, 31 Jahre
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Todesursache

Erstechen

Tatwaffe
scharfkantiger Gegenstand, wahrscheinlich Messer (nicht gefunden)

Berichterstatter

Sina Jensen

Objektiver Befund

Am Morgen des 18. 10. 2003 wurde ich von Streifenpolizist Sebastian Dietrich in die Leibnitzstr. 43 gerufen, um in einem Mordfall zu ermitteln.

Das Opfer wurde in meiner Anwesenheit von Carola Meisner, einer Kollegin der Ermordeten, als Maren Heppner (31 Jahre, Inhaberin der Apotheke) identifiziert.

Carola Meisner gab an, sich am 17.10. nach Dienstschluss, also etwa um 18.15 Uhr, zusammen mit ihrer Kollegin Jasmin Tenfelde von Maren Heppner verabschiedet und die ABC-Apotheke verlassen zu haben. 

Bei Dienstantritt am nächsten Morgen fand Carola Meisner im zur Apotheke gehörenden Labor die Leiche ihrer Chefin tot auf und verständigte sofort die Polizeidienststelle. 

Maren Heppner lag in einer Blutlache mit dem Gesicht nach oben auf dem Fußboden. [siehe Foto 1a] …

Ich stoße einen leisen Pfiff aus. Dieser Einblick in die Polizeiarbeit lässt mein Herz noch schneller schlagen und am liebsten würde ich den gesamten Inhalt der Akte auf einmal verschlingen. Ich zwinge mich zu Ruhe und Gelassenheit. Sobald ich diesen Zustand für erreicht erachte, wird er wieder zunichte gemacht, als ich in den Anlagen das mit „1a“ gekennzeichnete Foto erblicke. 

„Du meine Güte!“, entfährt es mir.

Ein Strudel aus Entsetzen und Abneigung zieht mich in seine gefährlichen Tiefen. Mein Atem rasselt plötzlich wie bei einem Kettenraucher nach einem Hundertmetersprint. Doch das ist mir in dieser Sekunde egal. Zu grausam sind die Einzelheiten auf dem Bild. Sie werden mich noch lange in schlaflosen Nächten verfolgen. 

„Schrecklich, nicht wahr?“

Nach einer Weile bin ich sicher, das kärgliche Frühstück, das ich ja erst vor wenigen Minuten eingenommen habe, bei mir behalten zu können, und lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bericht.

…

Ihre Arme und Füße waren mit einem Seil gefesselt. Sie war barfuß und mit einer blauen Jeans und einer weißen Bluse bekleidet. Ein weißer Kittel lag auf einem Stuhl. Die Bluse war zerrissen, voller Blutflecken und bis zur Taille heruntergezogen, die Brüste waren entblößt. Jeans und Unterhose waren bis zu den Waden heruntergezogen.

[siehe Foto 1b]
Ich wies Thorsten Müller von der Spurensicherung an, eine vollständige Untersuchung durchzuführen. Nachdem der Notarzt Maren Heppner für tot erklärt und frei gegeben hatte, fuhr ich mit der Leiche ins Krankenhaus und beaufsichtigte Dr. Sascha Praus bei der Untersuchung des Opfers auf Vergewaltigung. Folgende Beweise sind sichergestellt:

[siehe Anlage 2]

…

„In dieser Nacht hat die Stadt ihre Pforten für das Böse geöffnet.“ 
Was für ein Satz! Den muss ich mir merken. Denn er fasst das Geschehen treffend zusammen. Nie wieder kann das Leben in dieser nördlichen Region so beschaulich werden, wie es vor dieser Nacht war. Misstrauen und Angst haben Einzug gehalten in Ibbenbüren und Umgebung. Das Böse. Auch die gottesfürchtigsten Einwohner bezweifeln jetzt nicht mehr, dass ein höllischer Widersacher existiert. Der klassische Kampf zwischen Gut und Böse – in meiner friedlichen Heimat! 
Das Blut gefriert mir in den Adern, und ich frage mich sorgenvoll, was noch alles an die Oberfläche kommen wird. 
Wenn das der Anfang ist, wie sieht dann erst das Ende aus?
Opferbeschreibung: 

· Nase gebrochen. Verletzung scheint von Aufprall an Wand oder Boden herzurühren. Blutspur auf Fliesen der Laborwand enthielt Knochensplitter, Nasenhaar und Schleim. 

· Augen des Opfers verstümmelt, wahrscheinlich mit einem scharfkantigen Gegenstand, vielleicht einem skalpellartigen Messer

· Oberkörper war teilweise gehäutet

· Genitalsphäre in erheblichem Maße verstümmelt

· Besondere Kennzeichen: Das Herz war freigelegt und zerschnitten

· Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. 

[siehe Foto 3a – 3e]

Beweisstücke

Eine Liste der gefundenen Fingerabdrücke befindet sich im Anhang 2b.

Vermaßte Skizze des Labors liegt bei. Keine Anzeichen für einen Einbruch. 

[siehe Anlage 3]

Carola Meisner wurde zur Kriminalpolizei gebracht und hat ausgesagt [siehe Bericht ZA 1].

Weitere Berichte folgen.

Sina Jensen, Oberhauptkommissarin

Das Geheimnis des Umgangs mit dem Tod, so hatte mir Michael Berger vor langer Zeit einmal erklärt, bestehe darin, genügend Abstand zu ihm zu halten. Seine Regel lautet: Man darf nicht zulassen, dass er einem ins Gesicht atmet. Er weiß, wovon er spricht, denn er verlor im Kindesalter seine Eltern durch einen tödlichen Verkehrsunfall. Aber jetzt habe ich keine Chance, mich an diese Regel zu halten. 

Eine kalte Taubheit ergreift von mir Besitz, es ist, als befände ich mich in einem Aquarium. Ich bewege mich wie unter Wasser, quälend langsam, und betrachte den Rest der Welt verschwommen durch das Glas. Trotzdem will ich mehr hören. 

Ich muss mehr hören. 

Es ist fast eine körperliche Erleichterung, als ich ihren weiteren Schilderungen lauschen kann. 

Sofort lösen sich meine Bürowände auf, werden durch die Innenausstattung der Apotheke ersetzt und spiegeln die letzten Minuten im Leben von Maren Heppner wider. Wie ein ungebetener Gast verfolge ich die letzten Atemzüge dieser Frau.
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erade als sie ins Labor gehen wollte, sah sie einen Mann auf die Apotheke zu rennen. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und sie erkannte ihn nicht. Er schien sie nicht gesehen zu haben, sondern klopfte mit gesenktem Blick an die Tür. Gut, dass er nicht die Klingel benutzte, denn die war so laut, dass Maren immer zu Tode erschrak. 

Eigentlich hatte die ABC-Apotheke in dieser Nacht keinen Notdienst. Aber wahrscheinlich hatte er von draußen das Licht gesehen und gedacht, dann könne man doch eigentlich noch einkaufen. Das war eben so in Ibbenbüren. Und Maren kam es gar nicht in den Sinn, einen Kunden zu enttäuschen.

Ebenso wenig kam es ihr in den Sinn, das Nachtfensterchen zu öffnen statt der Ladentür. Warum sollte etwas, was tagsüber normal war, nach achtzehn Uhr gefährlich sein?

„Guten Abend“, sagte sie, während sie die Tür einen Spalt offen hielt und den Kopf hinausstreckte, wie sie das immer machte. 

„Entschuldigen Sie die Störung. Ich weiß, Sie haben schon geschlossen. Aber ich bräuchte dringend Kohletabletten. Meine Freundin hat so einen Durchfall und uns sind die Kohletabletten ausgegangen. Das haben wir gerade erst bemerkt. Deshalb …“

„Sie haben Glück, weil ich noch da bin. Wenn Sie einen Moment warten, bringe ich Sie Ihnen. Wollen Sie dreißig oder sechzig Stück?“

„Sechzig bitte, die braucht man ja immer wieder. Und die werden ja nicht schlecht, oder?“

„Ja, die sind lange haltbar. Ich bin gleich wieder da.“

Maren ließ die Tür ins Schloss fallen und ging zum Arzneischrank, wo die Medikamente mit dem Anfangsbuchstaben K standen, nahm eine Schachtel Kohle-Kompretten und ging zur Tür zurück.

„Sechs Euro dreißig, bitte.“

Der Kunde zählte sein Geld, aber er hatte nicht genug Kleingeld, sondern reichte ihr einen Zehn-Euro-Schein. Maren ließ die Tür los und ging zur Kasse. Erst als sie den Kassenschub wieder schloss, fiel die Ladentür zu. Sie nahm sich vor, demnächst den Türschließer anders einzustellen, damit die Tür schneller zuging.

Sie gab dem Mann das Wechselgeld, der bedankte sich kurz und rannte davon. Maren schloss wieder ab und ließ den Schlüssel stecken. Sollte sie gleich heimgehen oder erst noch die automatische Bestellung für den nächsten Tag überprüfen?

Sie hatte gerade den Computer hochgefahren, als es klingelte. Wie immer erschrak sie fürchterlich. Warum war die Glocke eigentlich immer noch nicht leiser eingestellt worden? Sie atmete dreimal tief durch, um ihr klopfendes Herz zu beruhigen, und stand auf. An diesem Abend ging es ja zu wie in einem Taubenschlag.

Kapitel 3
Das schwarze Loch
EIN NERVÖSES KRIBBELN zieht über meinen Rücken und lässt mich erschaudern. Ich ertappe mich dabei, dass ich die Apothekerin warnen möchte, damit sie sich in Sicherheit bringen kann. Am liebsten würde ich sie auf die tödliche Gefahr hinweisen, in der sie schwebt, oder sie mit lautem Rufen auf den Mörder aufmerksam machen. Ich komme mir vor wie ein Kind, das im Puppentheater sitzt und den Kasperl vor dem Teufel retten will. So geht mir das oft, wenn ich in einem Horrorfilm sehe, wie ein hübsches Mädchen – statt aus dem Haus zu flüchten – immer weiter eine knarzende Treppe nach oben steigt, wo sich der Mörder mit Maske und Messer versteckt. Selbstverständlich weiß ich im selben Augenblick, dass all meine Hilfsbemühungen töricht sind, ich kann Maren Heppner nicht mehr retten. Diese Frau liegt seit fast einem Jahr unter der Erde. Tot und kalt. Verwest und von Maden gefressen.

Erwartungsvoll starre ich auf die Frau, die mit überkreuzten Beinen auf der anderen Seite des Schreibtisches sitzt. Sie wirkt vital. Lebendig. Ansehnlich. Keineswegs wie eine vermoderte Leiche.

Tausend Fragen schwirren in meinem Kopf, doch ich bringe keinen Laut hervor. Stattdessen registriere ich ihr wunderbares Haar und die tolle Figur, um die sie bestimmt viele ihrer Geschlechtsgenossinnen beneiden. Aber auch eine Spur von Schmerz und Traurigkeit liegt in ihren Augen. Sie wirkt verletzlich und diese unschuldige Verletzlichkeit löst bei mir ein vages Mitgefühl aus. 

Sie sagt etwas und ich versuche, ihr zu folgen. 

„Wie bitte?“

„Ich sagte: ‚Ein Apotheker ist Komplize des Arztes, Wohltäter des Bestatters und Ernährer der Würmer.‘“

Irritiert hebe ich die Augenbrauen. 
„Äh, ich …“

„Ein Zitat. Es stand auf einem Zettel, der neben der Leiche gefunden wurde. Unterschrieben mit … Don Juan.“

„Seltsam … Das … klingt etwas ungewöhnlich für einen Klassiker, meinen Sie nicht auch?“

Ich überlege fieberhaft, ob mir das Zitat irgendwie bekannt vorkommt.

„Was glauben Sie, weshalb hat er ausgerechnet diese Worte verwendet?“

„Ich sehe einen Bezug zum Beruf der Ermordeten. Ein nicht ganz unwichtiges Detail.“

Stumm gebe ich ihr Recht. 

„Dann ist das ein He-ich-bin-da-Signal für die Polizei, eine Art Versteckspiel. Da spielen gewiss auch Arroganz und Frechheit eine Rolle. Außerdem rechtfertigt er gewissermaßen seine Tat mit diesem Spruch.“

Mit der rechten Hand greife ich zum Telefonhörer, tippe eine interne Nummer ein und höre das fragende „Ja?“ meiner Sekretärin. 

„Könnten Sie mich bitte mit Frau Fenster-Waterloo verbinden?“

Eine Sekunde Zögern.

„Gern.“

„Wen möchten Sie sprechen?“, fragt mein Besuch verwundert. 

„Meine Lektorin.“

Aufgrund persönlicher Probleme war ich im letzten Jahr eine Zeitlang im Ausland und auch sonst nicht gut informiert, was die Geschehnisse um mich herum betrifft. Da ereignen sich Serienmorde in meiner unmittelbaren Umgebung und ich besitze nur winzige Fragmente an Hintergrundwissen. Das muss ich ändern.

„Marc, sind Sie das?“, schallt es aus dem Telefonhörer.
„Hallo Claudia.“

„Ich bin mit den Recherchen noch nicht sehr weit.“

„Keine Sorge, lassen Sie sich mit der Arbeit Zeit. Es geht um was Neues.“
Ohne große Umschweife und freundschaftliche Floskeln komme ich auf mein Anliegen zu sprechen. In knappen Worten liste ich auf, was sie nun recherchieren soll. In der Hauptsache handelt es sich um Zeitungsartikel über die Ermordung von Frauen. 

„Sieht nach einem neuen Auftrag aus“, meint sie lapidar, als ich fertig bin. 
„Ja, das wäre möglich.“

„Das ist gut, sehr gut. Dann arbeiten Sie also wieder.“
„Ja, sieht so aus.“
Sie will weitere Einzelheiten über das Projekt wissen, doch ich erkläre ihr, dass ich gerade in einer Besprechung bin. Sie wirkt enttäuscht darüber, dass ich nicht mehr preisgebe, verspricht jedoch, die gewünschten Informationen so bald wie möglich bereitzustellen.

„Danke, Claudia. Bis bald.“

Ich wende mich wieder der Frau in meinem Büro zu.

„Wieso gehen Sie davon aus, dass sich alles so abgespielt hat? Ich meine, haben Sie Videoaufzeichnungen, versteckte Kameras, die zufällig etwas beobachteten, oder sonstige konkrete Hinweise?“

Sie schüttelt den Kopf.

„Natürlich sind das nur gedankliche Rekonstruktionen der Ereignisse“, erläutert sie, „aber sie basieren auf den Aussagen der beiden Kolleginnen.“

Ich notiere mir deren Namen: Carola Meisner. Jasmin Tenfelde. Es kann nicht schaden, sich mit ihnen zu unterhalten. Vielleicht kann man sie zu einem späteren Zeitpunkt hypnotisieren, weil sie etwas scheinbar Unbedeutendes gesehen haben, was sich als Schlüssel zu der Tür erweist, hinter der die Wahrheit steckt. Ob die Ermittlungsbeamten an diese Möglichkeit gedacht haben?
„Und“, ergänzt sie, „sie stützen sich auf die Vermutungen von Dr. Menzel, einem anerkannten Verhaltensforscher.“

Auch dieser Name, der mir irgendwie bekannt vorkommt, wird in meinem Notizbuch verzeichnet. 
„Er ist auch der Profiler, der das Psychogramm über Don Juan erstellte. Er hat übrigens das Bild eines Mannes gezeichnet, der sich zunächst mit der Lebensweise und den Gewohnheiten seines Opfers vertraut macht, bevor er zuschlägt.“ 
„Wollen Sie damit andeuten, dieser … Don Juan führte möglicherweise eine flüchtige Bekanntschaft mit seinem späteren Opfer herbei?“

Skepsis tropft aus meinem Mund.

„Das ist jedenfalls etwas, was wir nicht ausblenden dürfen. Ein neuer Nachbar oder ein Mann, der den zufälligen Kontakt sucht und mit seiner unschuldigen Art Vertrauen erweckt.“

„Sie meinen also, im Fall Maren Heppner beispielsweise kam er hin und wieder in die Apotheke, um ein Rezept einzulösen oder Hustensaft zu kaufen?“

„Warum nicht? Ausschließen dürfen wir es nicht.“

Ich mache mir eifrig Notizen. Meine Phantasie wird gefragt sein, wenn ich das alles niederschreibe, ich werde mich nicht auf die dürren Fakten beschränken, die unzweifelhaft sind. Ich freue mich ungemein darauf, den ersten Entwurf niederschreiben zu können.

„Das wäre doch ein enormes Risiko für diesen Mistkerl.“

„Sie müssen das aus seiner Perspektive betrachten. Es erhöht bei ihm den Reiz, steigert den Nervenkitzel, gibt ihm den Kick. Ob es sich wirklich so ereignet hat“, sie hebt die Hände hoch, „werden wir wohl nie erfahren.“ 

Sie seufzt.

Schweigen.

Meine Überlegungen hasten von einer Richtung in die andere, machen mich ganz schwindelig und verursachen einen kleinen Stich hinter der Schläfe. Unbewusst reibe ich die Stelle. Ein Gedanke keimt in mir auf.

„Und er … ich meine, der Mann, hat sie beobachtet?“

Wer beobachtet, hinterlässt Spuren, muss gewisse Risiken eingehen. Vielleicht ist Passanten in der Nähe der Apotheke ein herumlungernder Mann aufgefallen. Oder eine Ladenbesitzerin in der Nachbarschaft erinnert sich, über die Apothekerin ausgefragt worden zu sein. 
„Das ist anzunehmen.“

„Aber fällt so eine Überwachung nicht auf?“

„Würden Sie es bemerken, wenn ein Schatten an Ihnen klebt?“

Mein Enthusiasmus erhält einen kleinen Dämpfer, obwohl ich nicht wirklich daran geglaubt habe, den Mörder mit solch simplen Methoden zu überführen. Ich denke automatisch an die Ereignisse vor sechs Jahren, als jeder einzelne meiner Schritte überwacht wurde, ohne dass ich nur den Hauch eines Verdachts schöpfte. 
„Es gibt so raffinierte Taktiken, dass selbst Polizisten einen Verfolger nicht bemerken würden.“

Fällt es ihr schwer, mit mir über die Geschehnisse zu sprechen? Leidet sie Seelenqualen bei der Erzählung oder wird ihr die Erinnerung dadurch erträglicher? Der Begriff Beichte schießt mir durch den Kopf. 

„Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen keinen Fehler unterstellen oder … klüger als die Polizei sein. Nur … äh, so eine Geschichte höre ich nicht jeden Tag.“

Sie lächelt.

„Ich weiß, was Sie meinen. Und ich kann Sie gut verstehen. Das muss sich für Sie wie ein zweitklassiger Schauerroman anhören. Sicherlich nehmen Sie an, ich übertreibe maßlos und schmücke den Fall aus, damit das Buch ein Erfolg wird. Doch ich muss Sie enttäuschen.“

Sie presst kaum merklich die Lippen aufeinander, als sei sie für die Taten verantwortlich.

„Im Gegenteil. Das ist die gekürzte, die … zensierte Version.“

Ich zucke zusammen. 
Das Geschwür in meinem Magen zwickt mich plötzlich. Ihre Worte treffen mich tief ins Mark. 

Wir tauchen wieder in die erste Nacht hinein wie in das eisige Wasser eines Gebirgssees. 
